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Vorwort des Herausgebers

Denkt man an C. H. Spurgeon, so fällt einem unweigerlich sein landläufiger Titel
„Fürst der Prediger“ ein. In mannigfacherWeise hat der Herr „seinWerkzeug“ nicht
nur zu seinen Lebzeiten gebraucht, sondern auch weit darüber hinaus. Auch über
130 Jahre nach seinem Tod im Jahr 1892 werden noch Bücher über sein geistliches
Lebenswerk aufgelegt.

Mit dem vorliegendenWerk hatte es sich Hermann Liebig zur Aufgabe gemacht,
die besten Illustrationen, Bilder und Gleichnisse aus Spurgeons Predigten für die
Nachwelt festzuhalten. Für die bessere Übersicht wurden von ihm alle
gesammelten Texte durchgesehen, durchnummeriert und anschließend
systematisch kategorisiert und geordnet.

Das Ergebnis ist ein, in dieser Form, einmaliger Sammelband der zu jedem
Lebensthema eines Gläubigen kurze Gedanken und Hilfen bereit hält, die immer
wieder erbauen, ermahnen, inspirieren und zumNachdenken anregen.

DiesesWerk war lange Zeit vergriffen und es ist eine Freude, dass es nun wieder
neues Leben eingehaucht bekommt. Möge es zur Stütze und Hilfe im
Glaubensleben vieler Geschwister dienen.

Der Autor, Hermann Liebig, wurde 1839 als einer von acht Geschwistern in einer
lutherischen Familie in Bernstein geboren. Im Alter von nur 4 Jahren verlor er
seinen Vater, mit 14 Jahren auch die Mutter, der älteste seiner Brüder übernahm
die Rolle des Hausvorstands. Ein Jahr später kam Hermann Liebig in der
Baptistenbewegung zum Glauben und ließ sich mit 15 Jahren taufen. Aus der
Hamburger Baptistenkirche ging später das Predigerseminar der deutschen
Baptisten hervor.

Ab dem Jahr 1868, mit 29 Jahren, wurde Liebig vom Herrn in den vollzeitlichen
Dienst als Pastor, Prediger und auch für übergemeindliche Tätigkeiten berufen. In
diesemWirkungsfeld brachte er sich eigenständig die Beherrschung der englischen
Sprache bei und übersetzte zahlreiche Predigten von C. H. Spurgeon.

Im Jahr 1914 rief der Herr auch diesen treuenDiener heim.

Möge die Neuauflage seines Buches auch ein Andenken an diesen treuen Bruder
und für uns ein Ansporn sein, die Werke, die der Herr für uns vorbereitet hat, bis
zum Ende treu auszuführen.

Marcel Hollmann imApril 2025
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I. Wahre und falsche Reli-
gion.

1. Die Wertschätzung der Religion.
In Amerika war ein Mann, der es sich
in den Kopf gesetzt hatte, die besten
Äpfel zu ziehen. Er pries sie einem
Nachbarn als die besten der ganzen
Welt an und lud ihn ein, in seinen
Garten zu kommen und sie zu
kosten. Aber wenngleich er dieses
Loblied wiederholt anstimmte,
konnte er seinen Freund doch nicht
bewegen, zu kommen und seine
Früchte zu probieren. Auf wieder-
holte Einladungen sagte derselbe
eines Tages zu ihm: „Ich will Ihnen
nur gestehen, dass ich, als ich eines
Tages an Ihrem Garten vorüberging,
einige von den Äpfeln am Wege
liegen sah. Ich ließ mich verleiten,
einen aufzuheben und zu schme-
cken; derselbe war aber so sauer,
dass ich mich nicht erinnere, jemals
etwas Saureres gegessen zu haben.
Ich danke Ihnen für Ihre Einladung;
aber ich muss Ihnen sagen, dass ich
mein ganzes Leben lang genug
davon habe.“ „O, das ist nicht maß-
gebend,“ sagte der Eigentümer des
Gartens, „ich muss Ihnen sagen,
dass ich meilenweit umhergereist
bin, um diese sauren Äpfel ausfindig
zu machen. Ich habe gerade diese
Bäume am Zaun entlang gepflanzt;
denn ich dachte, das seien die rech-
ten Bäume, um die diebischen
Buben vom Stehlen der guten
Früchte zurückzuhalten, und zu
diesem Zwecke sind sie wirklich aus-
gezeichnet. Aber wenn Sie nur woll-
ten, so möchte ich Sie in das Innere
des Gartens führen, und schon
hinter der zweiten und dritten Reihe
werden Sie Süßigkeiten und Aroma
finden, daran Sie sich ergötzen

werden.“ „Ach so,“ sagte der Nach-
bar, pfiff durch die Zähne und ging
gedankenvoll weiter.
Merkt ihr, was ich sagen will? Die
Außenseite der Religion hat in ihren
Verboten und Strafen, in ihrer gefor-
derten Buße und Selbstverleugnung
ihre sauren Früchte, um die Heuchler
fernzuhalten. Habt ihr nie gesehen,
welche langen Gesichter sie machen,
wenn sie finden, dass die Religion
ihnen nicht behagt? Das kommt
daher, dass sie die sauren Äpfel an
der Mauer gekostet haben. Aber o,
wenn du dich im Glauben den Freu-
den nähern möchtest, die in Christo
Jesu sind, wenn du dein ganzes Herz
himmlischen Bestrebungen und
Zielen zuwenden möchtest, würdest
du ganz andere Entdeckungen
machen; du würdest dich freuen mit
unaussprechlicher und herrlicher
Freude.

2. Heidnische Ungewissheit und
christliche Gewissheit.
Der sterbende Sokrates sagte zu
seinen trauernden Freunden: „Ich
gehe nun in den Tod, und ihr bleibt
im Leben; aber welches das Beste ist,
das wissen die Götter allein.“
Paulus erklärt dem gegenüber zuver-
sichtlich: „Wir wissen aber, so unser
irdisches Haus dieser Hütte zerbro-
chen wird, dass wir einen Bau haben,
von Gott erbaut, ein Haus, nicht mit
Händen gemacht, das ewig ist, im
Himmel.“

3. Der Trost der Philosophie im
Tode.
Ich will euch erzählen, was ich heute
sah, als ich hierher kam. Ihr werdet
es sonderbar finden, dass ich so
etwas erwähne. Ich sah, dass ein
halbes Dutzend Esel hinausgetrieben
wurde auf die Weide, wo der Schnee
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zwei bis drei Zoll hoch lag, und ich
dachte bei mir: „Da haben nun die
Gemüsehändler diese armen Esel
den ganzen Vormittag in ihrem
Geschäft ausgenützt, und dies ist
nun der Lohn, den sie dafür
erhalten.“ Das ist so ganz die Art, wie
der Teufel seine Diener gebraucht; er
nützt sie aus, so gut er kann und so
lange sie leben, und nachdem sie ihr
Lebenswerk getan haben, hat er für
nichts gesorgt, dass er ihnen bieten
könnte. Wie kläglich schrieb Humes
Mutter, als sie im Sterben lag, an
ihren Sohn! Sie hatte einmal ein
Bekenntnis von ihrer Religion
abgelegt gehabt, war aber durch ihn
veranlasst worden, dasselbe aufzu-
geben, und nun schrieb sie an ihn
und sagte: „Komm und gib mir
einige von den Tröstungen deiner
Philosophie, wie du sie mir verspro-
chen hast.“ Ach, der arme Hume
hatte in seiner Philosophie keine
Tröstungen für sie: Es war damit wie
mit der Weide, auf welche die Esel
getrieben wurden: es war Schnee
darauf gefallen. Es ist ein gar trau-
riges Ding, dass da nichts ist, daran
die arme Seele sich nähren kann, wie
sie es auch versuchen mag. Das ist
es auch, was der Teufel dem ster-
benden Sünder zu geben hat.

4. Das Glaubensbekenntnis eines
Atheisten.
Guthrie erzählt von einem sehr
gefeierten Dichter, der sich für einen
Atheisten ausgab. Nach seiner Aus-
sage gab es keinen Gott; der Glaube
an einen Gott war Betrug in seinen
Augen, das Gebet nichts als ein
schlechter Aberglaube und die ganze
christliche Religion nur die eiserne
Fessel einer raubgierigen Priester-
schaft. So sprach er, während er über
die ruhige Fläche des Ägäischen
Meeres dahinsegelte. Aber die Szene

änderte sich und mit ihr auch sein
Glaubensbekenntnis. Der Himmel
ward bewölkt, und die Tiefe, als ob
sie sich über die Sprache des Gottes-
leugners entsetzte, erhob ihre
erzürnte Stimme und ihre drohende
Hand. Der Sturm nahm zu, sodass
das Schiff nicht mehr zu lenken war,
sondern willenlos umhergetrieben
wurde. Der ängstliche Ruf „Brandung
in Sicht!“ lähmte alle, und wie zit-
terten sie, als sie ihren sicheren Tod
auf dem schrecklichen Riff sahen,
das auf seinen Raub zu warten
schien. Noch wenige Augenblicke,
und der gefürchtete Krach musste
kommen. Und sind sie alle ertrun-
ken? O nein; sie wurden alle durch
eine besondere Fügung errettet. Es
kamen einige mächtige Wogen,
welche das Schiff über das gefürch-
tete Riff hinweg auf das sichere, tiefe
Wasser setzten. Aber ehe das
geschah, wandte ein Gefährte des
Atheisten, der vorn auf dem Schiff
saß und einen letzten, schmerzerfüll-
ten Blick zum Himmel hinauf gerich-
tet hatte, seine Augen auf das Deck
zurück, und dort sah er den Athe-
isten zwischen den Katholiken, die
ihre Rosenkränze abbeteten und zu
der Heiligen Jungfrau schrien, auf
den Knien liegen und die Hände
emporheben. Der Sturm hatte seine
fein gesponnenen Spekulationen wie
ein Spinngewebe zerrissen, und er
rief Gott um Erbarmen an.

5. Der Ursprung des Christentums.
Wie die Heiden von der Minerva
sagten, dass sie gewappnet dem
Haupte des Jupiters entsprungen sei,
so sagen wir, dass die Religion wohl-
ausgerüstet dem Herzen Jesu ent-
sprungen ist, und dasteht in der Welt
als ein Feind aller Ungerechtigkeit
und aller Unterdrückung, ein Freund
der Armen und Bedürftigen und ein
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unversöhnlicher Feind von allem, das
mit Gott in beständiger Feindschaft
steht. Du bist kein Christ, wenn dein
Christentum nichts Derartiges ist,
denn Jesus Christus hat keinen
schlummernden Frieden, sondern
ein Feuer in die Welt gebracht.

6. „Geh mir aus dem Sonnenlicht!“
Viele Weise der heutigen Zeit sollten
behandelt werden, wie Alexander
von Diogenes behandelt wurde. Der
Weltüberwinder sagte zu dem
Manne in seiner Tonne: „Was kann
ich für dich tun?“ Diogenes antwor-
tete: „Geh mir aus der Sonn!“ Diese
weisen Leute können uns keine grö-
ßere Gunst erweisen als ihre gelehr-
ten Persönlichkeiten, die zwischen
uns und das Sonnenlicht des Evange-
liums von der Herrlichkeit Jesu
Christi treten, entfernen. Diese Ale-
xander mögen immerhin die christ-
liche und die ungläubige Welt regie-
ren; uns haben sie nicht imponieren
können, denn unser Glaube und
unsere Freuden liegen außer dieser
Welt, in jener Sonne der Gerechtig-
keit, deren Licht die Wonne unserer
Augen ist.

7. Jesu Religion ist eine heilige Reli-
gion.
In Mohammeds Lehre war viel Wahr-
heit enthalten; es war eine große
Reform der Abgötterei jener Zeit,
aber der Gründer wagte es doch
nicht, gegen die Rache, die den Ara-
bern eingefleischt war, einen Schlag
zu führen. Er wagte es nicht, zu
sagen: „Vergebt einander siebenzig-
mal siebenmal!“ So hatte er auch
nicht den Mut, gegen die Vielweibe-
rei anzugehen. Er musste es seinen
Anhängern gestatten, mehrere
Weiber zu nehmen, weil er, wie ich
annehme, unter anderem fühlte,

dass er die Menschen, deren
Anführer er sein wollte, zu sehr
beschränkte und dass sie ihm dann
nicht allzu weit folgen würden. Ihr
werdet im Allgemeinen bei jeder Reli-
gion finden, dass der Befriedigung
des Fleisches Rechnung getragen
wird, nur bei Jesu Religion findet ihr
das nicht, denn sie wendet sich ein
für alle Mal gegen alle groben und
selbst seinen Vergnügungen, die
nicht heilig und rein sind. Das
Evangelium verringert oder entschul-
digt weder diese noch jene Missetat.
Es verkündigt dem Gefallenen und
Verlorenen Gnade in ihrer ganzen
Fülle, aber es lässt keine Verteidi-
gung der Sünde zu und hat keine
Barmherzigkeit für die, welche in der
Sünde beharren. Jesu Religion ist
eine heilige Religion.

8. Erfahrungsmäßiges Christen-
tum.
Mir ist erzählt worden, dass ein
gewisser Gottesleugner einen Vor-
trag gegen die christliche Religion
gehalten hatte und danach seinen
Zuhörern Gelegenheit bot, ihn zu
widerlegen. Er erwartete ganz natür-
lich, dass einige junge Eiferer mit
den gewöhnlichen Beweisen für das
Christentum auftreten würden, die
er dann lächerlich machen wollte.
Stattdessen betrat eine alte Frau, die
ganz altmodisch gekleidet war, einen
alten Hut auf dem Kopfe trug und
einen Korb am Arm hatte, die Platt-
form. Nachdem sie ihren Schirm hin-
gestellt und den Korb niedergesetzt
hatte, fing sie an und sagte: „Ich
habe dreißig Pfennige Eintrittsgeld
bezahlt, um etwas Besseres zu
hören, als ich in Jesu Christo habe,
und habe es nicht gehört. Lassen Sie
mich Ihnen sagen, was die Religion
für mich getan hat, und dann geben
Sie mir etwas Besseres, sonst haben
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Sie mich um dreißig Pfennige
betrogen, die ich bezahlt habe. Ich
bin seit dreißig Jahren Witwe und
wurde von meinem Manne mit zehn
Kindern zurückgelassen. Aber auch
in der bitteren Armut vertraute ich
dem Herrn Jesus Christus, und er
offenbarte sich mir und tröstete
mich und half mir, meine Kinder so
erziehen zu können, dass sie heute
in Ehren ihr Brot verdienen. Keiner
von Ihnen weiß, welche Trübsal ein
armes, einsames Weib zu durchleben
hat, aber der Herr hat sich in seiner
Gnade allgenügsam erwiesen. Ich
bin oft bedrängt worden, aber mein
Vater im Himmel hat meine Gebete
erhört und mich stets errettet. Nun
sind Sie da, mein Herr, um mir etwas
Besseres zu sagen. Zuweilen bin ich
zum Herrn gegangen, als kaum noch
etwas zu essen da war, und ich habe
gefunden, dass er in seiner Vor-
sehung gut und freundlich gegen
mich war. Und als ich sehr krank lag
und glaubte sterben zu müssen, und
als mir im Blick auf meine armen ver-
waisten Kinder das Herz brechen
wollte, da hiebt mich nichts anderes
aufrecht, als der Gedanke an Jesum
und an seine treue Liebe zu meiner
armen Seele, und Sie sagten vorhin,
dass das alles Unsinn wäre. Die
Jungen und Törichten hier mögen
Ihnen glauben, aber nach allem, was
ich erlebt habe, weiß ich, dass das
Christentum Wahrheit und keine Ein-
bildung ist. Bitte, sagen Sie mir
etwas Besseres, als das, was Gott für
mich getan hat, sonst sage ich Ihnen,
dass Sie mich um dreißig Pfennige
betrogen haben. Sagen Sie mir etwas
Besseres!“
Der Redner hatte sich auf alle
Beweise gut vorbereitet, aber eine
solche Kampfweise war ihm neu, und
darum ging er nicht darauf ein, son-
dern sagte nur: „Die liebe, alte Frau
ist in ihrer Selbsttäuschung so glück-

lich gewesen, dass ich sie ihrem
Wahne nicht entreißen möchte.“
„Nein, nein,“ sagte sie, „das reicht
nicht hin. Wahrheit ist Wahrheit, und
Ihr Spott ändert daran gar nichts.
Jesus Christus ist mir das alles wirk-
lich gewesen, und ich konnte es nicht
ertragen, hier im Saal stillzusitzen
und zu hören, wie Sie gegen ihn
sprachen. Ich fühlte, dass ich für ihn
eintreten und Sie fragen müsse, ob
Sie mir Besseres zeigen könnten, als
das, was er für mich getan hat. Ich
habe ihn erprobt und erfahren, und
das ist mehr, als Sie jemals getan
haben.“
In dem Erproben und Erfahren
Gottes liegt eine logische, unüber-
windliche Kraft, die sich nicht wider-
legen lässt. Der, in dessen Herz
Gottes Liebe ausgegossen ist, hat
einen großen inneren Beweis für die
Wahrheit der christlichen Religion.
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II. Die Bibel oder die Heilige
Schrift.

9. Was die Bibel ist.
Die Bibel ist ein Stern ohne Wandel,
eine Sonne ohne Flecken, ein Licht
ohne Trübung, ein Mond ohne Matt-
heit, eine Herrlichkeit ohne jede Ver-
dunkelung. O Bibel! Von keinem
anderen Buch kann gesagt werden,
dass es vollkommen und rein ist;
aber von dir können wir erklären,
dass in dir alle Weisheit ohne ein
Partikelchen von Torheit aufgesam-
melt ist. Dies ist der Richter, der den
Streit schlichtet, wo Witz und Ver-
nunft versagen. Dies ist das Buch,
das vom Irrtum unbefleckt und aus
reinen, vollkommenen Wahrheiten
zusammengestellt ist.

10. Die Bibel ist inspiriert
Wie kein anderes Buch von Gott ein-
gegeben ist, und es ist Zeit, dass alle
Christen davon mächtig überzeugt
seien. Ich weiß nicht, ob ihr die Bio-
grafie unseres verstorbenen Freun-
des George Moore gelesen habt.
Darin wird erzählt, dass einmal bei
einer gewissen Tischgesellschaft,
unter welcher sich auch G. Moore
befand, ein Gelehrter die Bemerkung
machte, dass man schwerlich einen
Mann von Verstand finden dürfte,
der noch an die Inspiration der Bibel
glaubt. In demselben Augenblick
erhob sich G. Moore und sagte kühn:
„Ich meinesteils tue es!“ Weiter
wurde nichts gesagt. Ich erinnere,
dass mein lieber Freund eine derbe
Ausdrucksweise hatte, und mir ist,
als hörte ich die nachdrückliche
Weise, in welcher er sagte: „Ich
meinesteils tue es!“ Zögern wir nicht,
auf seine altmodische und nicht sehr

beliebte Seite zu treten und es
ebenso kühn auszusprechen: „Ich
meinesteils tue es!“

11. Achte auf den Ton der Worte!
Ihr müsst allerdings den Sinn der
Worte zu erforschen suchen; aber
abgesehen davon, versucht es auch,
den Ton der Worte zu erfassen, in
welchem die Verheißung oder Vor-
schrift gesprochen worden ist. Fasst
genau die Worte auf, denn wenn-
gleich Kritiker es für Torheit halten,
von einer wörtlichen Inspiration zu
sprechen, so glaube ich doch, dass
wir entweder eine wörtliche Inspira-
tion haben müssen oder gar keine
haben können. Wenn jemand zu dir
sagte: „Der Sinn dessen, was der
Vater gesagt hat, ist so ganz richtig,
aber um die genauen Worte
brauchst du dich nicht zu kümmern,“
so würdest du antworten: „Jawohl,
aber ich möchte doch gern genau
Wort für Wort wissen, was er gesagt
hat.“ Ich weiß, dass das bei gesetz-
lichen Dokumenten und Testa-
menten der Fall ist. Es wird da nicht
nur im Allgemeinen auf den Sinn
geachtet, sondern jedes Wort muss
stimmen.

12. Das System der Heiligen Schrift.

Bengel sagt: „Die historischen Teile
der Heiligen Schrift, sowohl die
Geschichte wie die Prophezeiung,
bilden gleichsam die Knochen ihres
Systems, während der geistige Stoff
die Muskeln, Blutgefäße und Nerven
darstellt. Wie nun die Knochen zum
menschlichen System notwendig
sind, so muss die Schrift auch ihre
historischen Stoffe haben. Der Aus-
leger, welcher das historische Grund-
werk der Schrift aufhebt, um überall
nur geistliche Wahrheiten zu finden,
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führt über jede korrekte Auslegung
den Tod herbei.“

13. Der Grenzstein der Heiligen
Schrift.
Wenn mir auf meinen Wegen ein
Bibelwort entgegentritt, so gehe ich
nicht weiter. Die Römer hatten einen
Gott, den sie „Terminus“ nannten; es
war der Gott der Grenzsteine. Die
Heilige Schrift ist ein heiliger Grenz-
stein, und ich höre eine Stimme, die
mich mit einem Fluch bedroht, wenn
ich ihre Grenzen verändere. Zuweilen
sage ich mir: „Ich dachte nicht, dass
ich diese Wahrheit gerade so finden
würde; aber da sie so ist, muss ich
mich beugen. Sie passt nicht für
meine Theorien; aber dann muss ich
mein System ändern, denn die
Schrift kann nicht gebrochen
werden.“ Es bleibe vielmehr also,
dass Gott wahrhaftig sei und alle
Menschen falsch. Wir wünschen,
dass auch unsere Kinder diese tiefe
Ehrerbietung vor dem Worte Gottes
haben, wie wir sie haben.

14. Die Bibel und die falsche Philo-
sophie.
Die Bibel ist der Stein, der jede sich
dagegen auflehnende Kraft zu Staub
zermalmt; sie ist der mächtige
Mauerbrecher, der alle Systeme der
falschen Philosophie zertrümmert;
dies ist der Mühlstein, den ein Weib
auf das Haupt eines jeden Abimelech
schleudern kann, sodass er gänzlich
vernichtet wird. O, Gemeinde Gottes,
fürchte nichts; du wirst Wunder tun;
du wirst weise Menschen mit dieser
Wahrheit in Verwirrung bringen, und
du und sie sollen erfahren, dass er
Gott ist, und dass außer ihm kein
anderer Gott ist!

15. Die dauernde Frische der Bibel.
Kürzlich hörte ich einen Herrn sagen,
dass er mehrere Meilen weit gehen
könne, wenn die Szenerie schön
wäre; er fügte hinzu: „Aber wie müde
wird man, wenn die Gegend uninte-
ressant ist!“ Welche Gegend es aber
in der Schrift auch sein mag, durch
die der Christ dahinschreitet, ob es
die himmelanstrebenden Berge der
Prädestination, oder das große Meer
der Vorsehung, die mächtigen Felsen
der göttlichen Verheißungen, die
grünen Felder der göttlichen
Gnaden, der Strom, der die Stadt
Gottes erfreut - welche Szenerie auch
den Christen umgeben mag - welche
neuen Entdeckungen macht er bei
jedem Schritt! Die Bibel ist ihm stets
ein neues Buch. Wenn ihr Neues
wissen wollt, so lest die Bibel; sie ist
stets neu. In Gottes Wort gibt es
nicht eine abgenützte oder veraltete
Seite; sie ist noch gerade so frisch,
als ob die Tinte noch nicht trocken
geworden, als ob sie erst heute aus
der Feder der heiligen Männer
Gottes geflossen wäre. Es hat Dichter
gegeben, deren Erzeugnisse das
ganze Land in Erregung brachten, als
ihre ersten Verse durch das Land
gingen, und heute liest noch kaum
jemand ihre Schriften; doch die Blät-
ter, die von einem David oder Paulus
beschrieben worden sind, glühen
noch von der strahlenden Herrlich-
keit, die auf ihnen ruhte, als der Hei-
lige Geist vor Jahrhunderten und
Jahrtausenden durch sie redete.

16. Die Wissenschaft der Heiligen
Schrift.
Die Wissenschaft Jesu Christi ist die
vortrefflichste aller Wissenschaften.
Wende sich niemand von der Bibel
ab, weil sie kein Buch der Gelehr-
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samkeit und der Weisheit ist, denn
sie ist voller Wissenschaften. Möch-
test du Astronomie studieren? Hier
ist sie; die Bibel erzählt dir von der
Sonne der Gerechtigkeit und von
dem Stern von Bethlehem. Willst du
Botanik lernen? Hier wird dir von der
berühmten Pflanze, von der Rose zu
Saron, von der Lilie der Täler erzählt.
Hast du Sinn für Geologie oder
Mineralogie? Du kannst sie hier
lernen, denn du kannst lesen von
dem Fels der Ewigkeiten und dem
weißen Stein mit einem Namen
darauf geschrieben, welchen nie-
mand kennt, denn der ihn empfängt.
Möchtest du Geschichte studieren?
Hier ist die älteste aller Geschichten,
die des menschlichen Geschlechts.
Welches auch deine Lieblings-
wissenschaft sein mag - komm und
stelle dich unter dieses Buch: Hier ist
deine Wissenschaft. Komm und
trinke aus diesem Wunderborn der
Erkenntnis und Weisheit, und du
wirst dich weise gemacht finden zur
Seligkeit.

17. Das Wort Gottes unsere
Heimat.
Als ich eines Tages unter einer
umfangreichen Buche saß, machte
es mir Vergnügen, mit forschendem
Blick die Eigentümlichkeiten zu
betrachten, die diesen Baum vor
anderen Bäumen auszeichnen. Ich
bewunderte die Buche, musste mir
aber sagen, dass ich offenbar den
prächtigen Baum nicht halb so sehr
schätze, als jenes Eichhörnchen es
tut, das ich von einem Zweig zum
anderen springen sah. Ich fühlte,
dass dasselbe den alten Baum hoch
schätzte, weil es in einer Höhlung
desselben sein Heim hatte. Die
Zweige bieten ihm Schutz, die Buch-
eckern sind seine Nahrung; es lebt
von dem Baum. Er ist seine Welt, sein

Spiel- und Tummelplatz, seine Korn-
kammer, sein Heim, ja, er ist ihm
alles. Es wäre gut für uns, wenn wir,
gleich dem Eichhörnchen in der
Buche, uns in der Bibel zu Hause
fühlten und in derselben wie von
derselben lebten. Wir würden
unberechenbaren Nutzen davon
haben, wenn wir sie zu unserer
Speise, zu unserer Arznei, zu unse-
rem Schatz, zu unserem Übungs-
platz, zu unserem Ruheort und zu
unserer Freude machten. Möchte der
Heilige Geist uns dahin führen und
das Wort Gottes unserer Seele köst-
lich machen!

18. Gottes Wort im Herzen.
Wir haben von einem gewissen Ge-
lehrten gehört, welcher beständig
Miniaturausgaben von den Klassi-
kern bei sich zu haben pflegte,
sodass es fast aussah, als ob er eine
Reclam-Bibliothek in seiner Tasche
trage. O, dass ihr beständig eure
Taschenbibeln bei euch haben möch-
tet! Oder besser noch, dass ihr
Gottes Wort beständig in euren
Herzen trüget, damit ihr imstande
wäret, zur rechten Zeit ein Wort zu
den Müden sprechen zu können!

19. Der tiefe Sinn der Heiligen
Schrift.
Die Leichen der ägyptischen Könige,
die in den Gräbern gefunden
werden, sind fast unzählige Mal in
Leinen eingewickelt. Gottes Wort ist
dem gleich; es ist eine mächtige
Rolle von weißen Leinen, das auf
dem Webstuhl der Wahrheit herge-
stellt ist. Ihr müsst bemüht sein, eine
Umhüllung nach der anderen abzu-
rollen, ehe ihr den wirklichen Sinn
aus ihrer Tiefe herausholen könnt,
und wenn es euch ist, als hättet ihr
nun den Sinn gefunden, werdet ihr
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doch weiter wickeln müssen, und so
wird durch alle Ewigkeit eine
„Ent“-wickelung der Worte dieses
wunderbaren Buches stattfinden.

20. Verborgene Lehren der Heili-
gen Schrift.
In der Bibliothek des Britischen
Museums gibt es manche Bücher, die
der Besucher von dem Regal herab-
nehmen und lesen darf. Es gibt
andere Werke, die ohne eine Erlaub-
niskarte nicht zu haben sind, und
noch andere, die man ohne eine
ganz besondere Vergünstigung nicht
einsehen darf. Wer diesen Erlaubnis-
schein hat, dem werden verschlos-
sene Türen und Schränke geöffnet;
aber während er den Inhalt besich-
tigt, steht ein Wächter dabei. Bei
gewissen Manuskripten wird es dem
Begünstigten kaum gestattet, einen
Blick darauf zu werfen, als ob die
Befürchtung vorliegt, dass das bloße
Anschauen einen Buchstaben verwi-
schen könnte. Es sind so kostbare
Schätze; in der ganzen Welt ist kein
Exemplar davon zu finden, und
darum ist es nicht so leicht, da
heranzukommen. Gerade so sind im
dritten Buche Moses, im Hohenlied
usw. auserwählte, kostbare Lehren
des Wortes Gottes eingeschlossen,
zu welchen man nicht gelangen
kann, wenn sie einem nicht be-
sonders erschlossen werden. Der
Heilige Geist selbst muss bei uns
sein, sonst werden wir nie zu den
unschätzbaren Schätzen hingelan-
gen. Die hohen Wahrheiten sind
ebenso sorgsam verborgen wie die
kostbaren fürstlichen Kronjuwelen.
Deshalb lest nicht nur, sondern
nehmt auch den rechten Führer mit,
welcher verschlossene Türen öffnet.

21. Feste Überzeugung von der
Wahrheit.
Manche Lehren des Wortes Gottes
können wir nie bezweifeln. Neulich
sagte jemand zu mir, dem es nicht
gelingen wollte, mich von einigen
neuen Theorien zu überzeugen:
„Wenn man Ihnen eine neue Idee
beibringen wollte, müsste man ihren
Kopf fast durch eine ärztliche Opera-
tion öffnen.“ Ich glaube, das ist so,
namentlich wenn diese neue Idee
dem altmodischen Evangelium ent-
gegen ist. Die Dinge, die ich predige,
sind ein Teil und Stück von mir
selbst. Ich bin gewiss, dass sie wahr
sind. „Sind Sie denn unfehlbar?“,
fragst du. Ja, wenn das, was ich ver-
kündige, Gottes Wort ist, dann
erhebe ich Anspruch auf Unfehlbar-
keit, nicht für mich, sondern für
Gottes Wort. Es genügt nicht, zu
sagen: „Dies und das sind meine
Anschauungen und Meinungen.“
Wenn die Lehren von der Gnade
nicht wahr sind, so bin ich verloren;
wenn sie nicht Gottes Wahrheiten
sind, so habe ich nichts in der Welt,
dafür ich leben möchte; dann habe
ich keine Freude im Leben und keine
Hoffnung im Tode.

22. Gottes Wort muss trium-
phieren.
Wenn ich zuweilen in der Hand eines
Gegners eine Bibelstelle gesehen
habe, davon er Gebrauch machte,
um die Gottheit Christi oder die
Lehre von der Erwählung oder eine
andere wichtige oder wesentliche
Lehre zu bekämpfen, so habe ich
mich nie versucht gefühlt, solche
Stelle gering zu schätzen oder sich
gar als Gegnerin meiner Überzeu-
gung anzusehen. Ich bewundere
jene Amerikaner im Süden, welche,
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als sie einige Kanonen hatten dran-
geben müssen und bald darauf von
ihrem Feldherrn gefragt wurden, ob
sie sie denn nicht, ehe sie sie dran-
gaben, vernagelt hätten, folgende
Antwort gaben: „Vernageln? Keines-
wegs! Es fällt uns gar nicht ein, die
schönen Kanonen zu verlieren. Wir
werden sie uns morgen wieder
holen.“ Und sie taten es. So werde
ich keine Stelle der Heiligen Schrift
aufgeben. Nein, niemals; ich werde
sie dem Gegner entreißen und sie
zur Verteidigung des Evangeliums
gebrauchen und dem Gegner
beweisen, dass sie den Sinn nicht
hat, den er ihr unterschiebt, und
dass sie deshalb dem Zweck nicht
entspricht, zu welchem er sie ver-
wenden möchte. Durch fleißiges Stu-
dieren und sorgfältiges Forschen
wollen wir dem Feinde die Kanonen
nehmen, die er gegen uns
gebraucht, und wollen ihre durch-
schlagende Kraft gegen ihn in
Anwendung bringen.

23. Christus ist von der Schrift
nicht zu trennen.
Es wird erzählt, dass ein berühmter
Künstler einst einen Schild angefer-
tigt habe, in welchen er seinen
Namen so künstlich angebracht
hatte, dass niemand denselben
herausbringen konnte, es sei denn,
dass er den ganzen Schild vernich-
tete. Ebenso ist unser Herr und Hei-
land so mit der ganzen Heiligen
Schrift verflochten, dass er davon gar
nicht getrennt werden kann und
dass man bei dem Versuch, ihn von
der Schrift zu trennen, das ganze
Heilige Buch vernichten müsste.

24. Das einzige Buch.
Es wird berichtet, dass Stanley, als er
sich auf die Forschungsreise begab,

um Livingstone aufzufinden, zu
seinem persönlichen Gebrauch eine
Auswahl von seinen Büchern im
Gewicht von etwa 200 Pfund mit sich
nahm. Er hatte diese Bücher sorg-
fältig ausgewählt, und er schätzte sie
sehr. Im Verlauf seiner Reisen sah er
sich genötigt, sein Reisegepäck zu
vermindern. Nur sehr ungern ließ er
ein Buch nach dem anderen zurück;
aber als er etwa sechzig deutsche
Meilen von der Küste entfernt war,
hatte er von allen seinen Büchern
nur noch die Bibel, Shakespeares
Werke und noch drei andere Bücher
übrigbehalten. Als er endlich Living-
stone auffand, war seine Bibliothek
bis auf ein Buch zusammen-
geschmolzen, und dieses eine Buch
war das Buch - die Bibel!
Dies mag uns als Gleichnis dienen.
Die Welt hat im Verlauf der Zeit von
ihrer viel gepriesenen Literatur
schon viele Bücher fallen lassen, und
sie wird alljährlich davon fallen
lassen. Aber die Bibel wird weiter-
leben und wird dauern, bis die Reise
des ganzen menschlichen
Geschlechts beendet ist.

25. Die falsche Prophezeiung hin-
sichtlich der Bibel.
Gegen Schluss des vorvorigen Jahr-
hunderts und vor der Zeit der
großen Bibelgesellschaften, zeigte
sich in Amerika eine Zeit lang ein
beklagenswerter Mangel an Bibeln,
teils infolge des Einflusses des
französischen Unglaubens und teils
wegen des allgemein religiösen
Stumpfsinns, welcher dem Revolu-
tionskriege folgte. Zu jener Zeit
betrat ein Mann in Philadelphia
einen Buchladen und wünschte eine
Bibel zu kaufen. „Ich habe keine“,
sagte der Buchhändler, „und in der
ganzen Stadt werden Sie kein ein-
ziges Exemplar zu kaufen
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bekommen. Und ich kann Ihnen
sagen,“ fügte er, der nach Art der
Franzosen dachte, hinzu, „dass in
fünfzig Jahren in der ganzen Welt
keine einzige Bibel mehr zu haben
sein wird.“ Die etwas raue Antwort
des Käufers war: „Nach fünfzig
Jahren, nachdem Sie längst gestor-
ben und mit Ihrer Abneigung gegen
Gottes Wort in die Hölle gefahren
sein werden, wird es unzählige
Bibeln in der Welt geben.“
Wer hatte recht?

26. Die Unzerstörbarkeit des
Wortes Gottes.
Auf einem Gemälde von Tyndale, das
noch heute in England aufbewahrt
wird, befindet sich neben der
Heldengestalt des wackeren Mannes
ein Buch, das an einen Pfahl
angekettet ist und sich in vollem
Brand befindet, aber aus den Flam-
men fliegen eine Menge ganz ähn-
licher Bücher heraus. Die histori-
schen Tatsachen geben dem Bilde
recht. Tonstal, der Bischof von
London, hatte mit großem Kosten-
aufwand die von Tyndale heraus-
gegebenen Testamente aufgekauft
und sie verbrannt. Das Geld dafür
wurde Tyndale zur Verfügung
gestellt, und dieser, der inzwischen
selber manche Fehler in seiner Über-
setzung gesunden hatte, wurde
dadurch in den Stand gesetzt, eine
neue und berichtigte Ausgabe des
Neuen Testaments zu veranstalten.

27. Die Bibel, das Schwert des Geis-
tes.
Als Eduard VI. im Alter von neun
Jahren zum König von England,
Schottland und Irland gekrönt
wurde, brachte man ihm bei dem
üblichen Zeremoniell auch die
Schwerter, die auf das dreifache

Reich hindeuteten. Der Knabenkönig
sagte in ernstem Tone: „Eins fehlt
noch.“ Der Zeremonienmeister, der
da fürchtete, dass er in dem reichen
Zeremoniell irgendwelche kleine
Einzelheit übersehen haben mochte,
nahte sich untertänigst und wagte
die Frage, was es sei, das da fehle.
Eduard antwortete: „Es fehlt hier
noch die Bibel, das Schwert des Geis-
tes, ohne das wir nichts sind und
auch nichts ausrichten können.“

28. Die Erfahrung, der beste
Beweis von der Wahrheit der Bibel.

Einem Neger wurde einst von
seinem Freunde erzählt, dass einige
Leute gesagt hätten, die Bibel sei gar
nicht wahr. Nun hatte unser armer
Freund geglaubt, dass es niemand
geben könne, der die Bibel anzwei-
felte, aber er wurde in folgender
Weise mit dieser neuen Schwierigkeit
fertig. Er sagte: „Das Buch nicht
wahr? Wie, ich nehme es mit in mein
Haus und setze mich und lese es,
und es macht mein Herz vor Freude
springen. Wie kann das eine Lüge
sein, was mein Herz springen macht?
Ich war Trunkenbold, Dieb und
Lügner, und dies Buch sprach zu mir
und machte mich zu einem neuen
Menschen. Nein, das Buch ist keine
Lüge.“

29. Meine eigne Erfahrung von der
Bibel
Ein Ungläubiger bespöttelte einst
eine arme Frau und sagte: „Woher
können Sie es denn wissen, dass Ihre
Bibel wahr ist? Sie antwortete: „Ich
habe die Wahrheit derselben
erfahren.“ Er erwiderte: „Aber mit
Ihrer Erfahrung habe ich doch nichts
zu tun.“ „Nein,“ sagte sie, „wahr-
scheinlich nicht, aber ich habe sehr
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viel damit zu tun.“ So ist es. Meine
Erfahrung mag andere Menschen
nicht überzeugen; mich aber hat sie
gewurzelt, gegründet und befestigt,
und das tut sie je länger je mehr.

30. Der Selbstgebrauch der Bibel
Eine schönere Antwort, als sie einst
ein armer Irländer einem katholi-
schen Priester gab, hätte kaum
gegeben werden können. Er behaup-
tete nämlich, er selber müsse die
Bibel zum Licht seiner Seele machen,
und verteidigte diesen Standpunkt
sehr entschieden. „Aber,“ sagte der
Priester, „die Bibel ist für die Priester
da und nicht für solche Leute, zu
denen du gehörst, die nichts davon
verstehen.“ „Mein Herr,“ antwortete
er, „das kann nicht ganz richtig sein,
denn ich lese in meiner Bibel, dass
man sie seine Kinder lehren und sie
ihnen einschärfen soll, und die Pries-
ter haben doch gar keine Kinder.“
„Aber Michael,“ sagte der Priester,
„du kannst die Bibel nicht verstehen,
und sie ist gar nicht dazu da, um von
dir verstanden werden zu können.“
„Nun gut, mein Herr, wenn ich sie
nicht verstehen kann, so wird sie mir
gewiss nicht schaden, und das, was
ich davon verstehe, kann mir nur
nützlich und dienlich sein.“ „Das ist ja
ganz richtig, Michael,“ sagte der
Priester weiter, „aber du musst zur
Kirche gehen, und die Kirche wird
dich unterrichten und dir die Milch
des Wortes geben.“ „Und woher
nimmt die Kirche die Milch?“ „Woher
anders als aus der Bibel!“ „Dann,
mein Herr, will ich mich doch lieber
selber an die Kuh halten.“

31. Die überzeugende Macht der
Wahrheit.
Vor etwas mehr als hundert Jahren
kamen zwei Herren, Lord G. Lyttleton

und Gilbert West, die Heide sehr
ungläubig waren, dahin überein,
dass jeder von ihnen eine der un-
wahrscheinlichsten Geschichten der
Bibel auswähle und gründlich stu-
diere, um an ihrer Hand nachzu-
weisen, wie unglaubwürdig die Bibel
sei. Lord Lyttleton erwählte zu
seinem Thema die Geschichte von
der Bekehrung Pauli. Aber als er sich
daran machte, eine Abhandlung zu
schreiben, sah er ein, dass er die
Geschichte selber noch gründlicher
studieren müsse, als er getan, und
als er dabei war, begegnete ihm der-
selbe Jesus „auf dem Wege“, und ein
Licht, wie er es zuvor noch nie
gesehen hatte, drang in sein Herz,
und schließlich schrieb er eine
Abhandlung nicht gegen das Chris-
tentum, sondern zur Verteidigung
des Christentums, und seine „Bemer-
kungen über die Bekehrung und das
Apostelamt Pauli“ enthalten eine
Menge Beweise dafür, dass das
Christentum eine göttliche Offen-
barung ist. Hilbert West wühlte den
Bericht von der Auferstehung Jesu
Christi, und seine Studien brachten
ein ganz ähnliches Resultat. Die so
vielfach bezeugte Tatsache über-
zeugte ihn vollständig. Er wurde
gleichfalls gläubig und ein glühender
Verteidiger des Evangeliums.

32. Die zerrissene und doch reich
gesegnete Bibel
Ein Vater beabsichtigte seinen recht
begabten Sohn auf die Hochschule
zu schicken, aber da er die schlech-
ten Einflüsse kannte, denen der Sohn
ausgesetzt wurde, war er hinsichtlich
des geistlichen und ewigen Wohls
seines Lieblings recht besorgt. Er
fürchtete mit Recht, dass die Grund-
sätze des christlichen Glaubens, die
er bestrebt gewesen war, seiner
Seele einzupflanzen, von rauer Hand
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angegriffen werden könnten. Aber
im Vertrauen auf die Wirksamkeit
des Wortes, das da lebendig und
kräftig ist, kaufte er ohne Wissen
seines Sohnes ein elegant gebunde-
nes Exemplar der Bibel und legte
dasselbe unten in seinen Koffer. Der
Jüngling trat in die Hochschule ein.
Es dauerte nicht lange, da waren die
Schranken der elterlichen Erziehung
niedergerissen, und von theore-
tischen Berechnungen ging der Sohn
zu Zweifeln und von den Zweifeln zur
Leugnung der Wahrheit des Chris-
tentums über. Nachdem er so klüger
geworden war als sein Vater, ent-
deckte er eines Tages, als er seinen
Koffer umwühlte, mit großem
Erstaunen, aber auch mit Unwillen
das heilige Buch. Er nahm es heraus
und dachte nach, wie er es behan-
deln solle. Er entschloss sich, das
Buch als Makulatur zu benutzen, um
sein Rasiermesser damit zu reinigen.
Demgemäß riss er jedes Mal, wenn
er sich rasierte, ein oder zwei Blätter
heraus, bis beinahe das halbe Buch
verbraucht war. Aber während er
dem Buche diesen Schimpf antat,
traf sein Auge doch hin und wieder
einen Text, der sich gleich einem
spitzen Pfeil in sein Herz bohrte. End-
lich hörte er einmal eine Predigt, die
ihm seinen Charakter aufdeckte und
ihm zeigte, dass er unter dem Zorn
Gottes stand. Der Eindruck, den er
von dem letzten aus der Bibel
gerissenen Blatt erhalten hatte,
wurde durch die Predigt wunderbar
vertieft, und wenn ihm Welten zur
Verfügung gestanden hätten, würde
er sie alle darum gegeben haben,
wenn er das Geschehene hätte
ungeschehen machen können. End-
lich fand er Vergebung zu den Füßen
des Kreuzes. Die zerrissenen Blätter
des heiligen Buches brachten seiner
Seele Heilung, denn sie führten ihn
dahin, die Barmherzigkeit Gottes

anzurufen, welche auch die größten
Sünden vergibt.

33. Die Fälschung der Wahrheit.
Ich habe zuweilen die Laufbahn
gewisser Theologen mit der Reise
der Gehilfen eines römischen Win-
zers verglichen, die den Wein in
ihren Fässern vom Weinberge aus
nach der Stadt fahren. Der Wein
kommt als der reine Traubensaft aus
der Kelter, aber bei dem ersten Ruhe-
punkt fühlen die Leute das Bedürf-
nis, ihren Durst zu löschen, und
wenn sie den nächsten Brunnen
antreffen, ersetzen sie das, was sie
von dem Traubensaft getrunken
haben, durch Wasser. Im nächsten
Ort finden sich Liebhaber des süßen
Mostes; sie suchen etwas davon zu
kaufen, und der verschwiegene Fuhr-
mann verdünnt den Wein aufs Neue.
Diese Verdünnung wiederholt sich,
und bei dem Einzuge in Rom ist die
Flüssigkeit in den Fässern eine
wesentlich andere, als sie es beim
Ausbruch vom Weinberge war. In
ähnlicher Weise wird von vielen das
Evangelium behandelt. Hier wird
eine kleine Wahrheit aufgegeben
und dort wieder eine, und die Men-
schen füllen den leeren Raum mit
Meinungen, Ansichten, Schlussfolge-
rungen und Theorien und Träumen
aus, bis ihr Wein so mit Wasser ver-
mischt ist, dass man den Wein kaum
noch erkennen kann.

34. Der Wert menschlicher Tradi-
tionen.
Als vor Jahren ein Generalinspekteur
in einer Provinzialstadt in Frankreich
die dortige Garnison inspizierte,
bemerkte er, dass in einiger Entfer-
nung von den Wällen ein Wacht-
posten stationiert war, welcher dem
Anschein nach einige zerfallene
Gebäude in der Vorstadt zu
bewachen hatte. Als er den Posten
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anredete und ihn fragte, warum er
dort stehe, sah sich dieser genötigt,
den General behufs näherer Infor-
mation an den Feldwebel seiner
Kompanie zu verweisen, und auch
dieser konnte keine Auskunft geben,
sondern musste sich auf den Haupt-
mann berufen. Der Hauptmann
wusste aber über den Zweck jenes
Postens ebenso wenig zu sagen und
versteckte sich mit seiner Aussage
hinter den Kommandanten der Fes-
tung. Dieser letzte hohe Beamte
sagte allen Ernstes, dass er ebenfalls
nichts Näheres wisse und dass er nur
die Instruktionen seines Vorgängers
als maßgebend für sich ansehe. Eine
sorgfältige Untersuchung in den
Archiven der Munizipalbehörde
ergab dann endlich den Aufschluss,
dass im Jahre 1720 die alten
Gebäude von Fauburg zu Vorrats-
kammern für die dem Gouverne-
ment gehörigen Matratzen ver-
wendet wurden und dass es einmal
nötig geworden war, die Tür anstrei-
chen zu lassen. Solange der Anstrich
frisch war, wurde ein Posten dorthin
gestellt, um die ein- und ausgehen-
den Soldaten vor der Verunreinigung
ihrer Uniformen zu warnen; aber ehe
der Anstrich, der mehrere Male
wiederholt werden musste, fertig
war, wurde der Kommandant nach
einer anderen Festung versetzt, und
er vergaß es, den Posten wieder auf-
zuheben.
So hatte denn 130 Jahre lang ein
Posten vor jener Tür gestanden, eine
heilige, unantastbare Tradition,
welche uns die Abgeschmacktheit
menschlicher Überlieferungen recht
deutlich illustriert.
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III. Vollkommenheiten
Gottes.

35. Gottes Vollkommenheiten
werden nicht verstanden.
Kunstwerke erfordern, um richtig
geschätzt werden zu können, Ver-
ständnis des Beschauers. Wir
erwarten nicht, dass Ununterrichtete
die verschiedenen Vortrefflichkeiten
eines von Meisterhand hergestellten
Gemäldes sogleich herausfinden; wir
erwarten ebenso wenig, dass die
herrlichen Harmonien eines Ton-
künstlers die Ohren eines ungeübten
Zuhörers entzücken. Es muss etwas
Verständnis in dem Menschen sein,
ehe er die Wunder der Natur oder
der Kunst fassen kann. Gewiss gilt
dies auch vom Charakter. Wegen der
Fehler in unserem Charakter und in
unserem Leben sind wir nicht
imstande, die Schönheiten und die
Vollkommenheit des Charakters
Gottes des Vaters oder Christi zu ver-
stehen. Wenn wir so rein wären, wie
die Engel im Himmel; wenn wir
wären, wie unser Vater Adam vor
dem Sündenfall war - unbefleckt und
vollkommen -, gewiss hätten wir
dann eine viel edlere und bessere
Auffassung von Gottes Charakter, als
wir sie in unserem gefallenen
Zustande nur haben können. Es kann
euch deshalb nicht entgehen, dass
Menschen infolge ihrer Entfremdung
von Gott diesen Gott beständig
falsch darstellen, weil sie seine Voll-
kommenheiten nicht erfassen
können. Hält Gott einmal seine stra-
fende Hand zurück, siehe, so sagen
sie, dass Gott aufgehört habe, die
Welt zu richten und dass er in
phlegmatischer Gleichgültigkeit auf
sie herabblicke. Wenn er einmal die

Welt um der Sünde willen straft, so
sagen sie, dass er zu ernst und grau-
sam sei. Der Mensch will ihn auch
missverstehen, weil er selber unvoll-
kommen und nicht imstande ist, den
Charakter Gottes zu bewundern.

36. „Gott!“
Was bedeutet das? O, damit habt ihr
mir eine Frage gestellt, die ich nicht
beantworten kann. Ein weiser Mann
wurde einst gefragt: „Was ist Gott?“
Er bat sich einen Tag Bedenkzeit aus,
um über die Frage nachdenken zu
können. Als die Sonne untergegan-
gen war, sagte er, dass er drei Tage
Bedenkzeit haben müsse, weil beim
Nachdenken über den Gegenstand
derselbe beständig wüchse. Man gab
ihm drei Tage, und nach deren Ver-
lauf bat er um weitere sechs Tage, da
der Gegenstand größer geworden
sei, denn je. Als man ihn nach Verlauf
der sechs Tage fragte, beanspruchte
er weitere zwölf Tage. Auch diese
wurden gewährt, und als man dann
das Resultat seines Nachdenkens
hören wollte, sagte er, dass er einen
Monat haben müsse, und am Ende
desselben gab er ihnen noch keine
Erklärung, sondern versicherte, dass
er ein volles Jahr brauche. Und als
das Jahr vorüber war, bekannte er,
dass er einer Lebenszeit bedürfe;
solange er lebe, würde er schwerlich
imstande sein, ihnen zu sagen, was
Gott sei. Man kann den Unfassbaren
nicht erklären. Und doch - ihr und ich
- können ihn nennen: „Mein Gott!“

37. Das ewige Zentrum.
Wenn wir, sagt der liebe Guthrie ein-
mal, bei klarem Himmel am Abend
hinaustreten und unsere Aufmerk-
samkeit den Himmelskörpern
zuwenden, machen wir die Wahrneh-
mung, dass ihre Stellung sich mit
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jeder Stunde verändert. Die Sterne,
welche zuerst über unserem Haupte
leuchteten, senken sich dem Westen
zu, während die, welche wir aus der
Tiefe auftauchen sahen, höher
hinaufgekommen sind; das ganze
Himmelsheer scheint sich fortzu-
bewegen mit Ausnahme eines Kör-
pers, des Polarsterns. Um ihn scheint
sich wie um eine Angel das ganze
Firmament zu drehen. Und er, der
helle Führer der Seeleute auf dem
Meer in Sommer- und Winternäch-
ten, scheint unbeweglich, unver-
änderlich und unverändert zu blei-
ben. Was er zu sein scheint, das ist
Gott. Unter allen belebten oder
unbelebten Wesen der Erde und des
Himmels ist nur Einer im ganzen Uni-
versum fest, unbeweglich und unver-
änderlich. Er allein kann sagen: „Ich
bin Jehovah, der sich nicht ver-
ändert,“ und darum sagt der Pro-
phet, indem er von ihm spricht:
„Siehe, des Herrn Hand ist nicht zu
kurz, dass er nicht helfen könnte,
und seine Ohren sind nicht dick
geworden, dass er nicht hören
könnte.“

38. Der Quäkername.
Georg Fox, der berühmte Gründer
der Gesellschaft der Freunde, wurde
ein „Quäker“ genannt, und das aus
keinem anderen Grunde, als weil er
oft, wenn Gottes Geist über ihn kam
und er das Wort Gottes mit besonde-
rer Kraft verkündigte, am ganzen
Leibe zitterte. Es ist darum eine
ehrenvolle Bezeichnung. Kein
Mensch braucht sich zu schämen, zu
zittern, wo Moses sagte: „Ich bin
erschrocken und zittere.“ Ja, ein
Mensch hat alle Ursache, in der
Gegenwart Gottes zu zittern. Wenn
er es nicht tut, ist er schlechter als
die Teufel; denn die Teufel glauben
auch und zittern.

39. Gottes Auge ist überall
Wie schrecklich ist das Auge Gottes
auf den gerichtet, der die Sünde
liebt! Kennt ihr die Geschichte Lafa-
yettes, jenes großen Mannes, des
Freundes Washingtons? Er erzählt
uns, dass er einst eine Zeit lang
Gefangener war und in den kleinen
Raum eines dunklen Gefängnisses
eingeschlossen wurde. In der Tür
seiner kleinen Zelle war ein kleines
Loch angebracht. Vor dieser Tür
stand ein Soldat, der ihn Tag und
Nacht zu beobachten hatte. Alles,
was der Gefangene sehen konnte,
war das Auge des Soldaten, aber
dieses Auge war beständig da; wann
er auch aufsehen mochte, ob bei
Tage oder in der Nacht - immer
begegnete er diesem Auge. O, sagte
er, das sei ganz schrecklich gewesen.
Und es gab kein Entrinnen und kein
Verbergen. Wenn er sich niederlegte,
wenn er aufstand - immer bewachte
ihn dieses Auge. Wie schrecklich
muss es für den Sünder sein, von
Ewigkeit zu Ewigkeit das Auge Gottes
auf sich gerichtet zu sehen!

40. Der Sünder kann sich vor Gott
nicht verbergen.
Von dem Römischen Reiche unter
den Cäsaren wurde gesagt, dass die
ganze Welt ein großes Gefängnis des
Cäsars war; denn wenn irgend-
jemand den Cäsar beleidigte, so war
es ihm unmöglich, zu entkommen.
Wenn er wirklich über die Alpen
hinweg kletterte - konnte ihn Cäsar
nicht in Gallien ausfindig machen?
Wenn er es versuchte, nach Indien zu
flüchten, so kannte die bräunliche
Monarchie daselbst die Kraft des
römischen Armes nur zu gut, als
dass sie einem Menschen, der der
kaiserlichen Rache verfallen war,



23

Schutz gewährt hätte. Und doch
hätte vielleicht ein römischer Flücht-
ling sein Leben noch etwas verlän-
gern können, wenn er in den ver-
borgenen Löchern und Höhlen der
Erde Zuflucht gesucht hätte. Aber, o
Sünder, vor dem allgegenwärtigen
und allwissenden Gott gibt es keinen
Bergungsort.

41. Gottes Allwissenheit.
Es wird uns erzählt, dass Dionysius
eine besonders zugerichtete Höhle
hatte, in welche er verdächtige und
missliebige Personen, deren Geheim-
nisse er erforschen wollte, einker-
kern ließ. Oberhalb der Höhle war
eine kleine Öffnung, an welche er
nur sein Ohr halten durfte, um jede
Klage, jedes Wort und jeden leisen
Seufzer der Gefangenen vernehmen
zu können. Diese Welt ist so ein-
gerichtet, dass alle Stimmen der
Menschen hinauf zum Himmel drin-
gen. Gott hält sein Ohr hin und hört
jedes Wort des Lobes und des Fle-
hens und der Lästerung, und - er ver-
zeichnet alles.

42. Gott wird es sehen!
Von dem Bildhauer Phydias wird uns
erzählt, dass, als er die Statue der
Diana meißelte, die auf die Akropolis
aufgestellt werden sollte, er sich
unter anderem mit der Bearbeitung
des Hinterkopfes große Mühe gab
und mit seinen Meißeln fast jedes
Haar, soweit dies in dem Marmor
möglich war, darzustellen suchte.
Jemand, der ihm dabei zusah, sagte:
„Diese Figur soll hundert Fuß hoch
und mit ihrem Rücken gegen eine
Marmorwand gestellt werden, und
wer wird es da jemals sehen, dass du
dir mit dem Hinterkopf so große
Mühe gegeben hast?“ Er antwortete:
„Die Götter werden es sehen,“ und

arbeitete weiter.
- Tue deine besten Werke in der
bescheidensten Weise im Verborge-
nen, und ob auch niemand etwas
davon sehen sollte, Gott wird sie
sehen!

43. Die sehr genaue Waage.
Während der Regierung König Karl I.
bestand unter den Goldschmieden
Londons die Weise, verschiedene
Arten ihrer wertvollen Metalle vor
dem Geheimen Kronrat wägen zu
lassen. Es wurde dabei eine Waage
gebraucht, die so genau wog, dass
das Zünglein, wie der erste Beamte
sich auszudrücken beliebte, sich
schon bei dem zweihundertsten Teil
eines Grammes senkte. Noy, der
berühmte Kronanwalt, sagte bei
einer solchen Gelegenheit: „Ich
würde mich doch sehr ungern dazu
verstehen, alle meine Handlungen
auf einer solchen Waage wägen zu
lassen.“ „Damit stimme ich, soweit es
mich betrifft, von Herzen überein“,
sagte der fromme Hervey; „da aber
die Waage des Heiligtums, die Wage
in Gottes Hand, unendlich genauer
ist, o wie sehr bedürfen wir da des
Verdienstes und der Gerechtigkeit
Jesu Christi, damit wir dadurch vor
ihm wohlgefällig und nach seiner
Schätzung als vollgewichtig erfunden
werden.“

44. „Gott ist die Liebe!“
Das ist die Inschrift des Wetterhahns
auf der Scheune eines meiner
Freunde auf dem Lande. Ich habe
schon so manche seltsame Wetter-
fahne gesehen, aber noch nie hat
eine meine Aufmerksamkeit so auf
sich gelenkt, wie diese: „Gott ist die
Liebe!“ Ich fragte meinen Freund, ob
er mit der Wahl gerade dieser
Inschrift ankünden wolle, dass
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Gottes Liebe ebenso unbeständig
und wechselvoll sei, wie der Wind?
„O nein,“ erwiderte er; „ich habe
damit bekennen wollen, dass, woher
der Wind auch wehen mag, ob er
kalt aus dem Norden oder scharf aus
dem Osten oder warm aus dem
Süden oder befruchtend und erfri-
schend für Feld und Weide aus dem
Westen kommt, Gott jederzeit die
Liebe ist.“ Ja, so ist es; unser himmli-
scher Vater ist allezeit Liebe. Ich sah
meinen Freund später wieder, als er
eben sein viel geliebtes Weib ver-
loren hatte, aber inmitten seines
Herzenskummers und trotz seines
herben Verlustes sagte er doch:
„Meine Wetterfahne auf der Scheune
lehrt und erinnert mich beständig an
die Wahrheit, die ich in den Tagen
dort oben anbrachte, als es mir wohl
ging und die Lust meiner Augen mir
zur Seite stand: „Gott ist die Liebe!“

45. „Dein Vater liebt dich noch!“
Ein sehr reicher Vater hatte sehr
über einen rücksichtslosen Sohn zu
klagen, dessen gottloses Treiben viel
Schmach über ihn und seine Familie
brachte. Der elende Sohn verließ das
elterliche Haus, reiste in ein anderes
Land und galt mehrere Jahre hin-
durch für verschollen. Da trat eine
Veränderung ein. Der tief betrübte
Vater fand einen Freund, der ihm
versprach, alles aufzubieten, um den
Verlornen wieder zu finden und ihm
die Kunde zu überbringen: „Dein
Vater liebt dich noch!“ Der Freund
reiste hierhin und dorthin und
suchte lange Zeit vergebens. Endlich
sah er ihn eines Tages in eine Laster-
höhle gehen. Er rief ihn an und ent-
ledigte sich seines Auftrags. Das
Herz des liederlichen Sohnes wurde
gerührt. Der Gedanke, dass sein
Vater ihn noch immer liebe und ihm
vergeben wolle, zerbrach die Fesseln

des Satans. Er gab sein lasterhaftes
Leben auf und kehrte zu seinem
Vater zurück. O, helft uns, die unver-
änderliche Liebe Gottes ver-
kündigen!

46. Gottes unerschöpfliche Fülle.
Man hat mir gesagt, dass es in alten
Zeiten in manchen Dörfern Sitte war,
dass der Gutsherr am Weihnachtstag
die Gefäße, mit welchen die armen
Leute auf den Gutshof kamen, mit
allerlei guten Sachen füllte, damit sie
sich an diesem Fest daheim eine
gute Mahlzeit bereiten könnten. Und
siehe, die Gefäße wurden von Jahr zu
Jahr größer. Wenn der Diener im Ort
umherging und die Leute einlud,
pflegte sich jede gute Hausfrau unter
ihren Gefäßen umzusehen und zu
forschen, ob da nicht noch ein
größeres wäre. Es war nun einmal
Regel, dass die Diener die Gefäße
füllen mussten, gleichviel, welchen
Umfang sie auch haben mochten. O,
meine Freunde, Gott will eure
Gefäße füllen, wie groß sie auch sein
mögen! Und wenn euch jemand in
die Ohren raunen sollte: „Ihr erhebt
zu große Ansprüche auf Gottes
Wohlwollen, ihr habt zu große
Gefäße gebracht,“ so antwortet: „Das
ist gegen seine überfließende Fülle
soviel wie nichts.“ Wenn ich sagen
wollte: „O wehe, armes Meer, nun
wirst du austrocknen müssen, denn
sie bringen so große Eimer, die alle
gefüllt werden sollen!“ - das Meer
würde über solche Torheit lächeln.
Komm denn mit deinen größten
Erwartungen vor Gott, und glaube
ihm, der gesagt hat: „Tue deinen
Mund weit auf, und lass mich ihn
füllen.“
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47. Gottes nie endende Liebe.
Wenn ihr in euren periodisch erschei-
nenden Blättern interessante Artikel
lest, so berührt es euch nicht gerade
angenehm, wenn der Gegenstand
bei einer spannenden Stelle plötzlich
abgebrochen wird und ihr auf das
Wort stoßt: „Fortsetzung folgt.“ Und
doch sind es gar liebliche Worte von
einem großen Freunde, wenn sie auf
andere Dinge angewandt werden.
Welch ein Trost, daran denken zu
dürfen, dass im Blick auf des Herrn
Barmherzigkeit und Güte die Fortset-
zung folgt! So viel wir davon in den
langen Jahren unserer Pilgrimschaft
auch erfahren haben mögen - die
göttliche Liebe hat sich noch keines-
wegs überlebt.

48. Das mitleidige Auge Gottes.
Ich kenne eine Schwester in Christo,
die mir eines Tages eine große Wohl-
tat erwies. Ich hatte nämlich einem
Manne, der so elend war, wie er es
nur sein konnte, oftmals geholfen.
Ich hatte ihn verschiedene Male ein-
gekleidet, aber nach einigen Tagen
hatte er den Anzug stets wieder ver-
kauft, und ich half ihm immer wieder,
aber er schien nur umso tiefer zu
sinken. So war er auch wieder einmal
von Kopf bis zu Fuß eingekleidet und
ihm eine Stelle verschafft worden,
wo er sein Brot verdienen konnte. Da
kam er eines Tages wieder, und als
ich ihn sah, schrak ich vor ihm
zurück. Ich wurde aufs Höchste ent-
rüstet; aber unsere Schwester, eine
bessere Christin als ich, erhob beide
Hände und fing bitterlich an zu
weinen. Der Mann war ganz mit
Ungeziefer bedeckt und hatte sich
augenscheinlich dem Alkohol
ergeben. Sie stand da und sprach
unter Tränen zu ihm: „O armes

Geschöpf, wir haben getan, was wir
tun konnten, um Sie zu retten, und
nun werden Sie doch zur Hölle
fahren.“ Und sie weinte, als ob es ihr
eignes Kind gewesen wäre. Ich
glaube, dass Gott so ähnlich für
arme Sünder fühlt, denn es tut ihm
unendlich weh, sie so handeln zu
sehen, wie sie es tun.

49. Gottes Ernst.
Habt ihr jene schmutzigen Kerker-
höhlen in Venedig gesehen, die sich
unter den Kanälen dahinziehen? Man
gelangt durch enge, gewundene,
dunkle, mit erstickender Luft
angefüllte Gänge hinunter in kleine
Zellen, in denen ein Mensch kaum
aufrecht stehen kann, in die niemals
ein Lichtstrahl gedrungen ist, wo es
kalt, feucht und entsetzlich schmut-
zig ist. Da Hausen die Erzeuger des
Fiebers, das sind Wohnungen des
Todes. Und doch, im Vergleich zu
den Höllenqualen wäre es ein Luxus,
dort wohnen zu können. Es wäre ein
Luxus für Verlorene, wenn sie dort in
einsamem Elend bleiben könnten,
bis das Moos auf ihren Augenlidern
wächst, wenn sie daselbst nur für
kurze Zeit dem schuldigen Gewissen
und dem Zorn Gottes entfliehen
könnten. Freund, noch bist du weder
in jenen Höhlen noch in der Hölle,
noch gibt dir Gottes Langmut Raum
zur Buße. Darum fasse Mut und
sprich: „Des Herrn Güte ist, dass wir
nicht gar aus sind, seine Barmherzig-
keit hat kein Ende!“

50. Der Herr lässt sein Volk nicht
untergehen.
Wenn der Herr die Absicht hätte, uns
zu verderben, würde er dann so viel
für uns getan haben, wie er getan
hat? Wenn ich an manche meiner
gegenwärtigen Trübsale gedenke,
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fühle ich fast ähnlich, wie der
Admiral Drake, der die ganze Welt
umsegelt und hier und da auf dem
großen Ozean die Spanier bekämpft
hatte, und der auf der Heimreise bei
seiner Fahrt auf der Themse von
einem gewaltigen Sturm ereilt
wurde. Es sah fast aus, als ob sein
Schiff untergehen sollte. Da sagte er:
„Nein, nein, nein, es kann nicht sein.
Wir sind nicht darum um die ganze
Welt herumgezogen, um nun bei
unserer Heimkehr in einem Graben
unterzugehen.“ So lasst uns sagen:
„Nein, nein, nein, wir haben nicht
von Gottes Güte so unendlich viel
erfahren, um nun schließlich in
einem so unbedeutenden Graben,
wie gegenwärtige Trübsal doch ist,
unterzugehen.“

51. Der Glaube an den Treuen.
Es war eine prächtige Antwort, die
jene alte schottische Frau auf die
Herausforderung ihres Predigers
gab, als derselbe sie auf ihren Glau-
bensgrund hin auf die Probe stellte.
„Hannchen,“ sagte der Prediger, „was
würden Sie sagen, wenn Gott nach
allem, was er für Sie getan hat, Sie
schließlich doch noch in die Hölle
sinken lassen würde?“ „Nun, wie es
ihm gefällt,“ antwortete sie; „aber
wenn er es tun sollte, so würde er
mehr verlieren, als ich jemals ver-
lieren könnte.“ Sie meinte damit,
dass er die Ehre seiner Treue und
Wahrhaftigkeit verlieren würde.
Nein, der Herr wird sein Volk nicht
verlassen!
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IV. Gott in der Schöpfung
und Vorsehung.

52. Freude an den Werken Gottes.
Manche Leute lächeln nie. Arme
Seelen! Sie schließen selbst am Sonn-
tag die Fensterläden. Sie trauern
darüber, dass die Blumen so schön
sind, und meinen, dass sie weiß-
gewaschen werden sollten; sie halten
dafür, dass es zweckmäßiger wäre,
wenn die Gartenbeete eine etwas
ernstere Farbe zeigten. Manche, die
ich sehr hoch achte, sprechen wirk-
lich in ähnlicher Weise. Ein lieber
Bruder, dessen Schuhriemen aufzu-
lösen ich nicht wert bin, sagte, als wir
zusammen den Rhein hinaufgefah-
ren waren, dass er die Felsen, die
alten Ritterburgen, die Weinberge
und den sich windenden Strom mit
keinem Blick angesehen habe, er sei
mit ganz anderen Dingen beschäftigt
gewesen. Was mich betrifft, so ist
mir die Natur ein Spiegel, in welchem
ich das Antlitz Gottes sehe. Ich sehe
mich überall mit Vergnügen um und
blicke durch die Natur auf zu dem
Gott der Natur. Aber ihm war das
alles unheilig. Ich bekenne, dass ich
so etwas nicht verstehe.

53. Gottes Wacht in der Natur.
In unserem Lande sehen wir
verhältnismäßig wenig von Gottes
Kraft. Aber gehe zu den Alpen und
lausche auf den Donner der Schnee-
lawinen. Staune, indem du mit ver-
haltener Bewunderung hinabschaust
in die grausigen Abgründe und in die
blauen Geheimnisse einer tiefen
Schlucht; sieh die hüpfenden
Wasserfälle und beachte die gefrore-
nen Seen, die Gletscher, wie sie von
den Bergen Hinuntergleiten; steh

eine Weile still, bis sich dort ein
Sturm erhebt und eine Alpenspitze
zu der anderen spricht, indem sich
die weißen prophetischen Häupter
zu beugen scheinen, während die
Schwingen der Stürme sie bedecken!
Da in dem Krachen der Natur kannst
du etwas lernen von Gottes Macht in
der Natur. Und wenn du an jenem
Morgen, als Dr. Wolf Aleppo ver-
lassen hatte und sich dann
umwandte, neben ihm gestanden
und wahrgenommen hättest, dass
Aleppo in einem Augenblick durch
ein Erdbeben verschlungen und
nicht mehr vorhanden war - dann
hättest du wieder sehen können, was
Gott tun kann.

54. Gottes Gegenwart in allen
Dingen.
O Kind Gottes, wenn du bekümmert
bist, so geschieht es, weil du meinst,
dass du allein bist; aber du bist nicht
allein, der Ewige ist bei dir. Lausche,
und du wirst die Umdrehung seiner
unvergleichlichen Räder hören, die
sich beständig nach dem Willen des
Herrn drehen. Jene Räder sind hoch
und schrecklich, aber sie sind in
beständiger Bewegung, und sie sind
ringsum „voll Augen“. Und sie sind
nicht wie der Wagen des Juggernaut,
sondern die Augen sehen, sie sehen
hin auf das Ziel und beachten alles,
das in den Bereich der Räder kommt.
O, dass unsere Augen von der
himmlischen Augensalbe berührt
würden, damit wir in allen Dingen
die Gegenwart des Herrn gewahren
könnten! Dann würden wir den Berg
voll feuriger Roste und feuriger
Wagen um den Propheten des Herrn
her sehen. Auch die Sterne in ihrem
Lauf kämpfen für die Sache Gottes.
Überall sind unsere Verbündeten,
und Gott wird sie zur rechten Zeit
herbeiholen.


